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Marie Sophie von La Roche – Biografie und
Bibliografie
 
Schriftstellerin, geb. zu Kaufbeuren am 6. December 1731,
Tochter des in Frankreich und Holland gebildeten Arztes
Gutermann von Gutershofen, das älteste von 13 Kindern
eines herben strengen Vaters und einer milden,
schwärmerischen Mutter, folgte 1743 den Eltern nach
Augsburg. Gleich Wieland las und lernte sie erstaunlich
früh und viel; nicht zum Vorteil origineller
Produktionskraft. Dem frühreifen gebildeten und hübschen
Mädchen fehlte es nicht an Freiern (Mein Schreibetisch, 2,
131). Als liebende Braut des geistvollen Arztes Bianconi
ging sie, 1748 der Mutter beraubt, zu ihrem Großvater
Gutermann nach Biberach, die Hochzeit war bestimmt,
doch die schon anfangs kaum überwundenen Konflikte des
protestantischen Vaters mit dem Katholiken Bianconi lösten
in letzter Stunde die Verlobung. 1750 finden wir Sophie,
deren Vater zu einer zweiten Ehe schritt, wieder in
Biberach bei Pastor Wieland’s, ihren Verwandten. Sie
schloss eine empfindsame Seelenfreundschaft mit dem um
zwei Jahre jüngeren Haussohn Christoph Martin, wurde
dem Scheidenden Geliebte, Ideal, Muse und empfing aus
Tübingen und Zürich Klopstockisirende Oden und Briefe.
Sie ist die Doris seiner verstiegenen Lyrik, für sie entstand
„Die Natur der Dinge“ und der antiovidische „Lobgesang
auf die Liebe“, in den „Moralischen Erzählungen“ erscheint
sie als Serena, in den „Sympathien“ als Ungenannte etc.,
noch im „Don Sylvio“ als Felicia. Aber der junge
Schwärmer ließ sich durch Klatschereien seiner Mutter
zum sachten Rückzug bestimmen. Sophie gab ihm den



Abschied und schloss eine Vernunftheirat mit dem
kurmainzischen Hofrat Georg Michael Frank von La Roche,
einem liebenswürdigen sicheren Mann, der durch
taktvolles Benehmen auch den murrenden Wieland
gewann. Sie zogen 1754 nach Mainz. Hier im bunten und
leichten Treiben wandelte sich die Klopstock-Enthusiastin
an der Seite ihres kühleren Gatten, eines aufgeklärten
Katholiken, und seines Gönners, des Ministers Graf
Stadion, eines französisch gebildeten Skeptikers, in eine
gewandte Weltdame, die fortan auch die geliebte
Schwärmerei nicht ohne kokett bewusste Selbstgefälligkeit
betrieb. Die spätere Flucht zu Jean-Jacques und den
Engländern hat daran nichts geändert. 1762 übersiedelten
sie mit Stadion auf Schloss Warthausen bei Biberach.
Wieland trat in den angeregten Kreis, neue Freundschaft
erblühte, er häutete sich als Mensch und Poet, Sophiens
Schriftstellerei regte sich zunächst nur in der
Korrespondenz mit der klugen Julie von Bondeli, um einen
größeren Anlauf im Amthaus von Bönigheim zu nehmen,
wo La Roche nach dem Tode des Grafen von 1768-70
wohnte. Sophie würzte auf Rath des Pfarrers Brechter
durch Abfassung ihres ersten, berühmtesten und besten
Buchs, der „Geschichte der Fräulein von Sternheim“, die
Einsamkeit, die ihrer geselligen Natur nicht behagte.
 
1771 kam ihre Glanzperiode. La Roche wurde kurtrierscher
Geheimrath, bald Kanzler mit dem Sitz in der schönsten
deutschen Landschaft, zu Ehrenbreitstein nämlich, wo sich
nun der bedeutendste deutsche Salon jener Zeit auftat.
Neben der Mutter, die so stattlich die Honneurs machte,
stand die reizende „Max“ (Maximiliane Euphrosyne), bei
der sich schon der Dichter der „Sommernacht“, J. G. Jacobi,
allerdings fast provoziert durch einen anonymen
Huldigungsbrief und eine Amorstatuette aus Bönigheim,
einen Korb geholt. Auf den Tischen lagen neue Bücher und
die gehaltvollen Briefe der Bondeli, neben denen



Leuchsenring seine Portefeuilles ausschüttete. Die Brüder
Jacobi kamen und waren Zeugen einer in Freytag’s
„Bildern“ hübsch verwerteten Rührscene zwischen Sophie
und Wieland. Merck führte den jungen Goethe ein, der,
inzwischen berühmt geworden, einen zweiten Besuch mit
Lavater und Basedow abstattete, Heinse erschien, aus der
Nähe sprachen häufig vor die Familien v. Stein, Minister
Groschlag, Dumeix, Domherr von Hohenfeld als Intimus:
alle von Loeper (s. u.) trefflich charakterisiert. Junge
Talente, wie Lenz, näherten sich ihr brieflich.
Konversierend, korrespondierend, reisend gewann die
Kanzlerin einen an Zahl und Bedeutung ungemeinen
Anhang. An sie richtete der kleine Jacobi ein offenes
Schreiben in Sachen Klotz-Hausen, um sich vor der Welt als
lieblicher Unschuldsfänger zu behaupten. Aber den
Darmstädter Damen missfiel, wie Caroline an Herder
berichtet, das anspruchsvolle, pretiöse Gebaren der
berühmten Frau, oder wie sie allenthalben hieß: der
„Sternheim“.
 
Der Roman erschien 1771 in zwei Teilen als „Geschichte
der Fräulein von Sternheim. Von einer Freundin derselben
aus Originalpapieren und andern zuverlässigen Quellen
gezogen“. Sophie ist in die Schule der Engländer gegangen
und ihr später Erstling weist auf Richardson zurück. Die
Intrige erinnert an „Clarissa“, ist aber reicher, ebenso die
stark in Briefen und Tagebüchern arbeitende Komposition.
Sophie von Sternheim steht neben Clarissa, wie Lord Derby
neben seinem Landsmann Lovelace. Dem gewissenlosen
Roué sieht man den blassen Schwärmer Seymour und den
zweiten Grandison Lord Rich (Hohenfeld) gegenüber. Das
Ganze ist die Leidensgeschichte weiblicher Tugend, die
aber endlich nach vieler Täuschung, Verfolgung und
Misshandlung an der Seite eines würdigen Mannes belohnt
wird. Die Verfasserin liebt die englischen Romane „wegen
der Reinheit und Zartheit des Gefühls, auch wegen der



schönen Schwärmerei für melancholische Naturszenen“.
Diese Elemente sind bei ihr selbst reichlich vertreten, aber
auch in der Stimmung geht der Roman entschieden über
die monotone Richardsoniade hinaus, denn die L. R.
kontrastiert als Rousseauistin Land und Stadt, Tugend und
höfisches Laster, wagt revolutionäre Anklagen gegen die
Wollust der Fürsten und wendet sich als liebevolle
Pädagogin den Bauerkindern zu. So sprach aus den
langatmigen Sätzen des frauenzimmerlichen Romans
zugleich schönselige Tugend, patriotischer Freimut,
mannigfaltiger Natursinn, werktätiger Philanthropinismus.
Man begreift den Erfolg. Herder war entzückt, Goethe in
den „Frankfurter gel. Anzeigen“ nennt den Roman kurzweg
„eine Menschenseele“; nur Einer hatte schon dem ersten
Manuskript von 1769 keinen Geschmack abgewinnen
können, eben der Vertrauensmann und Herausgeber:
Wieland, der seine Abneigung gegen die Richardsonsche
Richtung, die er mühsam, aber gründlich überwunden,
brieflich und in Noten kundgab. Er hatte kein Verhältnis zu
dem Buch und, offen gesagt, kein Verhältnis mehr zu der
„Sternheim“ selbst. Man schalt und höhnte ihn. Sophie
setzte ihn ab und erhob Goethe zu ihrem geheimen
Sekretär, der nun in das handlungsleere zweite Buch
„Rosaliens Briefe an Mariane von St.“, einen Würzruch
seines Fäßleins dämpfte und selbst als
schlittschuhlaufendes Genie vorgeführt wurde.
Erfindungsarm, im puren Erlebnis schwelgend, bringt
Sophie auch in ihren Romanen alle lieben Bekannten,
Stadion und Wieland zuvörderst, an und geht später zur
breiten intimen Mittheilung von Erinnerungen über, wie
das nachmals die Enkelin Bettina auf ihre poesievolle Weise
tat. Strenge der Technik fehlte schon der „Sternheim“,
„Rosaliens Briefe“ (1791 hinkt „Rosalie und Cleberg auf
dem Lande“ nach) lassen sich möglichst bequem gehen.
Ein paar Episoden geben Facta, sonst bilden
„Freundschaftliche Frauenzimmerbriefe“ ein



„Seelentagebuch“ voll Naturempfindung, reich an
Volksfiguren, die bereits kleine „Bauernromane“, d. h.
Dorfgeschichten abspielen. Zu Rousseau und Richardson
ist Goethe’s „Werther“ getreten, aus dessen zweitem Teil
uns nicht mehr Lotte und Kestner, sondern die
schwarzäugige Max und ihr Gatte anschauen. Die La R.
war nicht nur schwärmende Sternheim, sondern auch
praktische hausbackene Schwäbin. Sie hatte auch von dem
harten Wesen des Vaters etwas geerbt und, wie sie selbst
auf Liebe verzichtet, aber doch ein tüchtiges, glückliches
Leben gezimmert, so meinte sie jetzt als Mutter
heiratsfähiger Töchter rücksichtslos verfahren zu dürfen.
Im Frühjahr 1774 musste die Max den verwitweten
Kaufmann Brentano in Frankfurt heiraten. 1779 wurde
Luise dem Hofrat Möhn angetraut, den Frau Rath kaum zu
ausfallend ein „Ungeheuer“ nennt und in dessen Haus der
kleine Clemens Brentano trostlose Tage verleben sollte.
Drei von acht Kindern Sophiens sind im zartesten Alter
gestorben. Fritz, eine Zeit lang bei Wieland in Erfurt, ging
in einem Abenteurerleben unter, Karl wurde ein tüchtiger
Beamter der preußischen Bergverwaltung, ihr Liebling
Franz, Lerse’s Schüler, der eben als junger Forstbeamter
die Braut heimführen wollte, starb 1791.
 
Im Herbste 1780 übersiedelte sie nach dem Sturz des
Kanzlers nach Speier. Dem sehr geschmälerten Einkommen
suchte Sophie mit der Feder aufzuhelfen. Sie hatte spät
begonnen und auch dann mit der Veröffentlichung nicht
geeilt. Jetzt wird die Dilettantin zur unermüdlichen
Berufsschriftstellerin, die Herrin des literarischen Salons
zur Lehrerin der weiblichen Jugend, die Mitarbeiterin an
Jacobi’s Frauenzimmerjournal „Iris“ zur fleißigen,
wortreichen Herausgeberin einer Zeitschrift für
„Teutschlands Töchter“, „Sternheim“ zur „Pomona“. Sie
gewann einen Stab namhafter Gehilfinnen und ihrer
„Pomona“, 1783, gefördert auch durch die Gunst einiger



Großen, weite Verbreitung. „Briefe an Lina, ein Buch für
junge Frauenzimmer, die ihr Herz und ihren Verstand
bilden wollen“, schloss sich an. Wieland stand ihr durch die
Aufnahme „moralischer Novellen“ à la Marmontel in den
„Merkur“ bei. Noch immer erweiterte sich ihr Kreis,
besonders durch die Winteraufenthalte in Mannheim. 1783
stellte sich Schiller ihr vor; „Kabale und Liebe“ fand sie
aber „abscheulich“ (an Jacobi, 20 I. 85). Ihren Franz
brachte sie zu Pfeffel nach Colmar. Das Alter schien die
Energie und auch die Reiselust der Unverwüstlichen nur zu
steigern. Hatte man sie früher in Hamburg freundlich
aufgenommen, so feierte sie 1784 wahre Triumphe in der
Schweiz, wo sie nicht nur die Landschaft bewunderte und
auf Wieland’s und Juliens Spur wandelte, sondern eine
Menge interessanter Menschen, wie Gibbon, Raynal,
Mercier, Tissot, Saussure, Madame Necker kennen lernte;
Bonstetten, Matthisson, Salis gehören dann zu ihren
Intimen. 1785 besuchte sie Paris und teilte sich zwischen
Busson und Mad. de Genlis, einer ihr verwandten
Gouvernantennatur. So verkehrte sie 1786 in England mit
Herschel und mit Miß Burney. Ihre Virtuosität im
Bekanntschaftschließen, in empfindsamen Begrüßungen,
schmeichelnder Konversation und interessanten
Anspielungen auf Wieland’s Jugendliebe und dazu das
süßsaure Verhalten der Kolleginnen sind nicht ohne Komik.
Von London heimgekehrt, folgte sie dem Gatten nach
Offenbach, wo dieser am 21. Nov. 1788 starb. Sie ist
mehrmals in die Schweiz gereist und war 1799 mit ihrer
Enkelin Sophie Brentano der Gast Wieland’s in
Osmannstädt, herzlich aufgenommen, aber ein mehr
drückender, als willkommener Besuch. Ihre Wärme fand bei
Schiller, Herder und Goethe keine Nahrung. Sie sei eine
nivellierende Natur, die das Niedrige empor-, das Hohe
herabziehe und alles in derselben Sauce, einer
altmodischen Rührseligkeit nämlich, anrichte, lautet
Goethe’s scharfes, aber nicht ungerechtes Urteil. Clemens



brachte sie nach Offenbach zurück, wo sie im kleinen Haus
und Garten der Erziehung ihrer Enkelinnen oblag und die
Erlebnisse, besonders ihrer Reisen mit oder ohne
romanhafte Zutat verarbeitete. Eine Gruppe bilden: 1787
„Tagebuch einer Reise durch die Schweiz“, 1788 „Tagebuch
einer Reise durch Holland und England“, 1791 „Briefe über
Mannheim“, 1793 „Erinnerungen aus meiner dritten
Schweizerreise“, 1799 „Reise von Offenbach nach Weimar
und Schönebeck“. Es fehlt nirgends an Beweisen
vielseitiger und verständiger Anteilnahme, mannigfaltiger
Lektüre und feiner Empfindung, aber alles wird zu weich
gekocht, sie kann nicht scharf charakterisieren, macht zu
viele Worte, kramt in Sentiments und stellt sich etwa in der
„Dritten Schweizerreise“ („Meinem verwundeten Herzen
zur Linderung, vielleicht auch mancher trauernden Seele
zum Trost geschrieben“) aller Welt als Mutter der Max und
Luisens, die sie apostrophiert, als des teuren Franz
beraubte Greisin vor. Außer den verschiedenen
ausdrücklich „moralisch“ genannten Erzählungen
veröffentlichte die alternde Pädagogin 1789 „Geschichte
von Miß Lony“, das lesbarste ihrer späteren Werke, wieder
die Leiden einer schönen Seele behandelnd, bei Reventlows
in Richmond entworfen und ein Monument für Gräfin Julie;
1795 „Schönes Bild der Resignation“ und 1797, auf Grund
von Mittheilungen der Schwiegertochter, „Erscheinungen
am See Oneida“, mit Beziehungen auf die politischen
Stürme; 1794–97 die Fortsetzung der Linabriefe „Lina als
Mutter“; als matter Nachzügler seit 1801 „Fanny und
Julia“, „Liebehütten“, „Herbsttage“, „Melusiens
Sommerabende“ angelehnt an St. Pierre, mit ihrem Porträt
und einer Lebensskizze, herausgegeben von Wieland, dem
Pathen ihres ersten Versuchs. 1799 hatte sie in dem
zweibändigen Sammelwerk „Mein Schreibetisch“ alle
Läden dieses treuen Möbels, das ihr seit Biberach
überallhin gefolgt war, vor dem Publikum umgekehrt:
Lesefrüchte aus allen Ländern und Zeiten mit Bevorzugung



der Engländer, Idealistisches und Abschnitzel fürs
praktische Leben im besonderen Hinblick auf Erziehung,
Gedichte verschiedener Verfasser, Listen von Bildern,
Verzeichnisse zu lesender Bücher, abgerissene
Erinnerungen, Schreiben von Jacobi und Schiller, die
französischen Briefe Juliens von Bondeli.
 
Die Greisin mit ihrem vornehmen Wesen, der altmodischen
Grandisonschwärmerei und daneben der schwäbelnden
Gemütlichkeit tritt uns am anschaulichsten aus dem Buch
„Die Günderode“ ihrer Enkelin Bettina entgegen. Sie starb
am 18. Februar 1807.
 
 
Geschichte des Fräuleins von
Sternheim
 
 
An D. F. G. R. V.*****
 
Erschrecken Sie nicht, meine Freundin, anstatt der
Handschrift von Ihrer Sternheim eine gedruckte Copey zu
erhalten, welche Ihnen auf einmal die ganze Verräterei
entdeckt, die ich an Ihnen begangen habe. Die Tat scheint
beim ersten Anblick unverantwortlich. Sie vertrauen mir
unter den Rosen der Freundschaft ein Werk Ihrer
Einbildungskraft und Ihres Herzens an, welches bloß zu
Ihrer eigenen Unterhaltung aufgesetzt worden war. »Ich
sende es Ihnen (schreiben Sie mir), damit Sie mir von
meiner Art zu empfinden, von dem Gesichtspunkt, woraus
ich mir angewöhnt habe, die Gegenstände des
menschlichen Lebens zu beurteilen, von den
Betrachtungen, welche sich in meiner Seele, wenn sie
lebhaft gerührt ist, zu entwickeln pflegen, Ihre Meinung



sagen und mich tadeln, wo Sie finden, daß ich unrecht
habe. Sie wissen, was mich veranlaßt hat, einige
Nebenstunden, die mir von der Erfüllung wesentlicher
Pflichten übrig blieben, dieser Gemüts-Erholung zu
widmen. Sie wissen, daß die Ideen, die ich in dem
Charakter und in den Handlungen des Fräuleins von
Sternheim und ihrer Eltern auszuführen gesucht habe,
immer meine Lieblings-Ideen gewesen sind; und womit
beschäftigt man seinen Geist lieber als mit dem, was man
liebt? Ich hatte Stunden, wo diese Beschäftigung eine Art
von Bedürfnis für meine Seele war. So entstund unvermerkt
dieses kleine Werk, welches ich anfing und fortsetzte, ohne
zu wissen, ob ich es würde zum Ende bringen können; und
dessen Unvollkommenheit Sie selbst nicht besser einsehen
können, als ich sie fühle. Aber es ist nur für Sie und mich –
und, wenn Sie, wie ich hoffe, die Art zu denken und zu
handeln dieser Tochter meines Geistes gutheißen, für unsre
Kinder bestimmt. Wenn diese durch ihre Bekanntschaft mit
jener in tugendhaften Gesinnungen, in einer wahren,
allgemeinen, tätigen Güte und Rechtschaffenheit gestärket
würden – welche Wollust für das Herz Ihrer Freundin.« – So
schrieben Sie mir, als Sie mir Ihre Sternheim anvertrauten;
– und nun, meine Freundin, lassen Sie uns sehen, ob ich Ihr
Vertrauen beleidiget, ob ich wirklich ein Verbrechen
begangen habe, da ich dem Verlangen nicht widerstehen
konnte, allen tugendhaften Müttern, allen liebenswürdigen
jungen Töchtern unsrer Nation ein Geschenke mit einem
Werke zu machen, welches mir geschickt schien, Weisheit
und Tugend – die einzigen großen Vorzüge der Menschheit,
die einzigen Quellen einer wahren Glückseligkeit – unter
Ihrem Geschlechte und selbst unter dem meinigen zu
befördern.
 
Ich habe nichts vonnöten, Ihnen von dem ausgebreiteten
Nutzen zu sprechen, welchen Schriften von derjenigen
Gattung, worunter Ihre Sternheim gehört, stiften können,



wofern sie gut sind. Alle Vernünftigen sind über diesen
Punkt einer Meinung, und es würde sehr überflüssig sein,
nach allem, was Richardson, Fielding und so viele andere
hierüber gesagt haben, nur ein Wort zur Bestätigung einer
Wahrheit, an welcher niemand zweifelt, hinzuzusetzen.
Ebenso gewiß ist es, daß unsre Nation noch weit entfernt
ist, an Original-Werken dieser Art, welche zugleich
unterhaltend und geschickt sind, die Liebe der Tugend zu
befördern, Überfluß zu haben. Sollte diese gedoppelte
Betrachtung nicht hinlänglich sein, mich zu rechtfertigen?
Sie werden, hoffe ich, versucht werden, dieser Meinung zu
sein, oder wenigstens mir desto leichter verzeihen, wenn
ich Ihnen ausführlicher erzähle, wie der Gedanke, Sie in
eine Schriftstellerin zu verwandeln, in mir entstanden ist.
 
Ich setzte mich mit allem Phlegma, welches Sie seit
mehrern Jahren an mir kennen, hin, Ihre Handschrift zu
durchlesen. Das Sonderbare, so Sie gleich in den ersten
Blättern der Mutter Ihrer Heldin geben, war, meinem
besondern Geschmack nach, geschickter, mich wider sie als
zu ihrem Vorteil einzunehmen. Aber ich las fort, und alle
meine kaltblütige Philosophie, die späte Frucht einer
vieljährigen Beobachtung der Menschen und ihrer
grenzenlosen Torheit, konnte nicht gegen die Wahrheit und
Schönheit Ihrer moralischen Schilderungen aushalten;
mein Herz erwärmte sich; ich liebte Ihren Sternheim, seine
Gemahlin, seine Tochter, und sogar – seinen Pfarrer, einen
der würdigsten unter allen Pfarrern, die ich jemals
kennengelernt habe. Zwanzig kleine Mißtöne, welche der
sonderbare und an das Enthusiastische angrenzende
Schwung in der Denkungsart Ihrer Sternheim mit der
meinigen macht, verloren sich in der angenehmsten
Übereinstimmung ihrer Grundsätze, ihrer Gesinnungen
und ihrer Handlungen mit den besten Empfindungen und
mit den lebhaftesten Überzeugungen meiner Seele.
Möchten doch, so dacht' ich bei hundert Stellen, möchten



meine Töchter so denken, so handeln lernen wie Sophie
Sternheim! Möchte mich der Himmel die Glückseligkeit
erfahren lassen, diese ungeschminkte Aufrichtigkeit der
Seele, diese sich immer gleiche Güte, dieses zarte Gefühl
des Wahren und Schönen, diese aus einer innern Quelle
stammende Ausübung jeder Tugend, diese ungeheuchelte
Frömmigkeit, welche, anstatt der Schönheit und dem Adel
der Seele hinderlich zu sein, in der ihrigen selbst die
schönste und beste aller Tugenden ist, dieses zärtliche,
mitleidsvolle, wohltätige Herz, diese gesunde,
unverfälschte Art von den Gegenständen des menschlichen
Lebens und ihrem Werte, von Glück, Ansehen und
Vergnügen zu urteilen – kurz, alle Eigenschaften des
Geistes und Herzens, welche ich in diesem schönen
moralischen Bilde liebe, dereinst in diesen liebenswürdigen
Geschöpfen ausgedrückt zu sehen, welche schon in ihrem
kindischen Alter die süßeste Wollust meiner itzigen und die
beste Hoffnung meiner künftigen Tage sind. Indem ich so
dachte, war mein erster Einfall, eine schöne Abschrift von
Ihrem Manuskripte machen zu lassen, um in einigen Jahren
unsrer kleinen Sophie (denn Sie sind so gütig, sie auch die
Ihrige zu nennen) ein Geschenke damit zu machen; – und
wie erfreute mich der Gedanke, die Empfindungen unsrer
vieljährigen, wohlgeprüften und immer lauter befundenen
Freundschaft auch durch dieses Mittel auf unsre Kinder
fortgepflanzt zu sehen! An diesen Vorstellungen ergötzte
ich mich eine Zeitlang, als mir, ebenso natürlicherweise,
der Gedanke aufsteigen mußte: Wie manche Mutter, wie
mancher Vater lebt itzt in dem weiten Umfange der
Provinzen Germaniens, welche in diesem Augenblicke
ähnliche Wünsche zum Besten ebenso zärtlich geliebter,
ebenso hoffnungsvoller Kinder tun! Würde ich diesen nicht
Vergnügen machen, wenn ich sie an einem Gute, welches
durch die Mitteilung nichts verliert, Anteil nehmen ließe?
Würde das Gute, welches durch das tugendhafte Beispiel
der Familie Sternheim gewürkt werden kann, nicht



dadurch über viele ausgebreitet werden? Ist es nicht unsre
Pflicht, in einem so weiten Umfang als möglich Gutes zu
tun? Und wie viele edelgesinnte Personen würden nicht
durch dieses Mittel den würdigen Charakter des Geistes
und des Herzens meiner Freundin kennenlernen und, wenn
Sie und ich nicht mehr sind, ihr Andenken segnen! – Sagen
Sie mir, meine Freundin, wie hätte ich, mit dem Herzen,
welches Sie nun so viele Jahre kennen und unter allen
meinen äußerlichen und innerlichen Veränderungen immer
sich selbst gleich befunden haben, solchen Vorstellungen
widerstehen können? Es war also sogleich bei mir
beschlossen, Copeyen für alle unsre Freunde und
Freundinnen, und für alle, die es sein würden, wenn sie uns
kennten, machen zu lassen; ich dachte so gut von unsern
Zeitgenossen, daß ich eine große Menge solcher Copeyen
nötig zu haben glaubte; und so schickte ich die meinige an
meinen Freund Reich, ihm überlassend, deren so viele zu
machen, als ihm selbst belieben würde. Doch nein! So
schnell ging es nicht zu. Bei aller Wärme meines Herzens
blieb doch mein Kopf kalt genug, um alles in Betrachtung
zu ziehen, was vermögend schien, mich von meinem
Vorhaben abzuschrecken. Niemals, daß ich wüßte, hat mich
das Vorurteil für diejenige, die ich liebe, gegen ihre Mängel
blind gemacht. Sie kennen diese Eigenschaft an mir, und
Sie sind ebensowenig fähig zu erwarten, oder nur zu
wünschen, daß man Ihnen schmeicheln soll, als ich geneigt
bin, gegen meine Empfindung zu reden. Ihre Sternheim, so
liebenswürdig sie ist, hat als ein Werk des Geistes, als eine
dichterische Komposition, ja nur überhaupt als eine
deutsche Schrift betrachtet, Mängel, welche den
Auspfeifern nicht verborgen bleiben werden. Doch diese
sind es nicht, vor denen ich mich in Ihrem Namen fürchte.
Aber die Kunstrichter auf der einen Seite und auf der
andern die ekeln Kenner aus der Klasse der Weltleute – soll
ich Ihnen gestehen, meine Freundin, daß ich nicht gänzlich
ohne Sorgen bin, wenn ich daran denke, daß Ihre



Sternheim durch meine Schuld dem Urteil so vieler
Personen von so unterschiedlicher Denkungsart ausgestellt
wird? Aber hören Sie, was ich mir selbst sagte, um mich
wieder zu beruhigen. Die Kunstrichter haben es, in Absicht
alles dessen, was an der Form des Werkes und an der
Schreibart zu tadeln sein kann, lediglich mit mir zu tun.
Sie, meine Freundin, dachten nie daran, für die Welt zu
schreiben oder ein Werk der Kunst hervorzubringen. Bei
aller Ihrer Belesenheit in den besten Schriftstellern
verschiedener Sprachen, welche man lesen kann, ohne
gelehrt zu sein, war es immer Ihre Gewohnheit, weniger
auf die Schönheit der Form als auf den Wert des Inhalts
aufmerksam zu sein; und schon dieses einzige Bewußtsein
würde Sie den Gedanken, für die Welt zu schreiben, allezeit
haben verbannen heißen. Mir, dem eigenmächtigen
Herausgeber Ihres Manuskripts, wäre es also
zugekommen, den Mängeln abzuhelfen, von denen ich
selbst erwarte, daß sie den Kunstrichtern, wo nicht
anstößig sein, doch den Wunsch, sie nicht zu sehen,
abdringen könnten. Doch, indem ich von Kunstrichtern
rede, denke ich an Männer von feinem Geschmack und
reifem Urteil, an Richter, welche von kleinen Flecken an
einem schönen Werke nicht beleidigt werden und zu billig
sind, von einer freiwillig hervorgekommenen Frucht der
bloßen Natur und von einer durch die Kunst erzogenen,
mühsam gepflegeten Frucht (wiewohl, was den Geschmack
anbetrifft, diese nicht selten jener den Vorzug lassen muß)
einerlei Vollkommenheit zu fordern. Solche Kenner werden
vermutlich, ebensowohl wie ich, der Meinung sein, daß
eine moralische Dichtung, bei welcher es mehr um die
Ausführung eines gewissen lehrreichen und interessanten
Hauptcharakters als um Verwicklungen und Entwicklungen
zu tun ist, und wobei überhaupt die moralische Nützlichkeit
der erste Zweck, die Ergötzung des Lesers hingegen nur
eine Nebenabsicht ist, einer künstlichen Form um so eher
entbehren könne, wenn sie innerliche und eigentümliche



Schönheiten für den Geist und das Herz hat, welche uns
wegen des Mangels eines nach den Regeln der Kunst
ausgelegten Plans und überhaupt alles dessen, was unter
der Benennung  Autors-Künste begriffen werden kann,
schadlos halten. Eben diese Kenner werden (oder ich
müßte mich sehr betrügen) in der Schreibart des Fräuleins
von Sternheim eine gewisse Originalität der Bilder und des
Ausdrucks und eine so glückliche Richtigkeit und Energie
des letztern, oft gerade in Stellen, mit denen der
Sprachlehrer vielleicht am wenigsten zufrieden ist,
bemerken, welche die Nachlässigkeit des Stils, das
Ungewöhnliche einiger Redensarten und Wendungen und
überhaupt den Mangel einer vollkommnern Abglättung und
Rundung – einen Mangel, dem ich nicht anders als auf
Unkosten dessen, was mir eine wesentliche Schönheit der
Schreibart meiner Freundin schien, abzuhelfen gewußt
hätte – reichlich zu vergüten scheinen. Sie werden die
Beobachtung machen, daß unsre Sternheim, ungeachtet
die Vorteile ihrer Erziehung bei aller Gelegenheit
hervorschimmern, dennoch ihren Geschmack und ihre Art
zu denken, zu reden und zu handeln mehr der Natur und
ihren eigenen Erfahrungen und Bemerkungen als dem
Unterricht und der Nachahmung zu danken habe; daß es
eben daher komme, daß sie so oft anders denkt und
handelt als die meisten Personen ihres Standes; daß dieses
Eigene und Sonderbare ihres Charakters und vornehmlich
der individuelle Schwung ihrer Einbildungskraft
natürlicherweise auch in die Art, ihre Gedanken
einzukleiden oder ihre Empfindungen auszudrücken, einen
starken Einfluß haben müsse; und daß es eben daher
komme, daß sie für einen Gedanken, den sie selbst
gefunden hat, auch selbst auf der Stelle einen eigenen
Ausdruck erfindet, dessen Stärke der Lebhaftigkeit und
Wahrheit der anschauenden Begriffe angemessen ist, aus
welchen sie ihre Gedanken entwickelt; – und sollten die
Kenner nicht geneigt sein mit mir zu finden, daß eben diese



völlige Individualisierung des Charakters unsrer Heldin
einen der seltensten Vorzüge dieses Werkes ausmacht,
gerade denjenigen, welchen die Kunst am wenigsten und
gewiß nie so glücklich erreichen würde, als es hier, wo die
Natur gearbeitet hat, geschehen ist? Kurz, ich habe eine so
gute Meinung von der feinen Empfindung der Kunstrichter,
daß ich ihnen zutraue, sie werden die Mängel, wovon die
Rede ist, mit so vielen und so vorzüglichen Schönheiten
verwebt finden, daß sie es mir verdenken würden, wenn ich
das Privilegium der Damen, welche keine
Schriftstellerinnen von Profession sind, zum Vorteil meiner
Freundin geltend machen wollte. Und sollten wir uns etwan
vor dem feinen und verwöhnten Geschmacke der Weltleute
mehr zu fürchten haben als vor den Kunstrichtern? In der
Tat, die Singularität unsrer Heldin, ihr Enthusiasmus für
das sittliche Schöne, ihre besondern Ideen und Launen,
ihre ein wenig eigensinnige Prädilektion für die Mylords
und alles, was ihnen gleich sieht und aus ihrem Lande
kömmt, und, was noch ärger ist als dies alles, der
beständige Kontrast, den ihre Art zu empfinden, zu urteilen
und zu handeln mit dem Geschmack, den Sitten und
Gewohnheiten der großen Welt macht – scheint ihr nicht
die günstigste Aufnahme in der letztern vorherzusagen.
Gleichwohl gebe ich noch nicht alle Hoffnung auf, daß sie
nicht, eben darum, weil sie eine Erscheinung ist, unter dem
Namen der liebenswürdigen Grillenfängerin, ansehnliche
Eroberungen sollte machen können. In der Tat, bei aller
ihrer moralischen Sonderlichkeit, welche zuweilen nahe an
das Übertriebene, oder was einige Pedanterei nennen
werden, zu grenzen scheint, ist sie ein liebenswürdiges
Geschöpfe; und wenn auf der einen Seite ihr ganzer
Charakter mit allen ihren Begriffen und Grundsätzen als
eine in Handlung gesetzte Satyre über das Hofleben und
die große Welt angesehen werden kann: so ist auf der
andern ebenso gewiß, daß man nicht billiger und
nachsichtlicher von den Vorzügen und von den Fehlern der



Personen, welche sich in diesem schimmernden Kreise
bewegen, urteilen kann als unsre Heldin. Man sieht, daß
sie von Sachen spricht, welche sie in der Nähe gesehen
hat, und daß die Schuld weder an ihrem Verstand noch an
ihrem Herzen liegt, wenn sie in diesem Lande, wo die
Kunst die Natur gänzlich verdrungen hat, alles
unbegreiflich findet und selbst allen unbegreiflich ist.
 
Vergeben Sie mir, meine Freundin, daß ich Ihnen so viel
über einen Punkt, worüber Sie Ursache haben sehr ruhig
zu sein, vorschwatze. Es gibt Personen, bei denen gar
niemals eine Frage sein soll, ob sie auch gefallen werden;
und ich müßte mich außerordentlich irren, wenn unsre
Heldin nicht in diese Klasse gehörte. Die naive Schönheit
ihres Geistes, die Reinigkeit, die unbegrenzte Güte ihres
Herzens, die Richtigkeit ihres Geschmacks, die Wahrheit
ihrer Urteile, die Scharfsinnigkeit ihrer Bemerkungen, die
Lebhaftigkeit ihrer Einbildungskraft und die Harmonie
ihres Ausdrucks mit ihrer eigenen Art zu empfinden und zu
denken, kurz, alle ihre Talente und Tugenden sind mir
Bürge dafür, daß sie mit allen ihren kleinen Fehlern
gefallen wird; daß sie allen gefallen wird, welche dem
Himmel einen gesunden Kopf und ein gefühlvolles Herz zu
danken haben; – und wem wollten wir sonst zu gefallen
wünschen? – Doch der liebste Wunsch unsrer Heldin ist
nicht der Wunsch der Eitelkeit; nützlich zu sein, wünscht
sie; Gutes will sie tun; und Gutes wird sie tun und dadurch
den Schritt rechtfertigen, den ich gewaget habe, sie, ohne
Vorwissen und Erlaubnis ihrer liebenswürdigen Urheberin,
in die Welt einzuführen. Ich bin, usw.
 
Der Herausgeber
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Erster Teil
 
 
Sie sollen mir nicht danken, meine Freundin, daß ich so viel
für Sie abschreibe. Sie wissen, daß ich das Glück hatte, mit
der vortrefflichen Dame erzogen zu werden, aus deren
Lebensbeschreibung ich Ihnen Auszüge und Abschriften
von den Briefen mitteile, welche Mylord Seymour von
seinen englischen Freunden und meiner Emilia sammelte.
Glauben Sie, es ist ein Vergnügen für mein Herz, wenn ich
mich mit etwas beschäftigen kann, wodurch das geheiligte
Andenken der Tugend und Güte einer Person, welche
unserm Geschlechte und der Menschheit Ehre gemacht, in
mir erneuert wird.
 
Der Vater meiner geliebten Lady Sidney war der Oberste
von Sternheim, einziger Sohn eines Professors in W., von
welchem er die sorgfältigste Erziehung genoß. Edelmut,
Größe des Geistes, Güte des Herzens, waren die Grundzüge
seines Charakters. Auf der Universität L. verband ihn die
Freundschaft mit dem jüngern Baron von P. so sehr, daß er
nicht nur alle Reisen mit ihm machte, sondern auch aus
Liebe zu ihm mit in Kriegsdienste trat. Durch seinen
Umgang und durch sein Beispiel wurde der vorher
unbändige Geist des Barons so biegsam und wohldenkend,
daß die ganze Familie dem jungen Mann dankte, der ihren
geliebten Sohn auf die Wege des Guten gebracht hatte. Ein
Zufall trennte sie. Der Baron mußte nach dem Tode seines
ältern Bruders die Kriegsdienste verlassen und sich zu
Übernehmung der Güter und Verwaltung derselben
geschickt machen. Sternheim, der von Offizieren und
Gemeinen auf das vollkommenste geehrt und geliebt
wurde, blieb im Dienste und erhielt darin von dem Fürsten
die Stelle eines Obersten und den Adelstand. »Ihr
Verdienst, nicht das Glück hat Sie erhoben«, sagte der
General, als er ihm im Namen des Fürsten in Gegenwart



vieler Personen das Obersten-Patent und den Adelsbrief
überreichte; und nach dem allgemeinen Zeugnisse waren
alle Feldzüge Gelegenheiten, wo er Großmut,
Menschenliebe und Tapferkeit in vollem Maß ausübte.
 
Bei Herstellung des Friedens war sein erster Wunsch,
seinen Freund zu sehen, mit welchem er immer Briefe
gewechselt hatte. Sein Herz kannte keine andere
Verbindung. Schon lange hatte er seinen Vater verloren;
und da dieser selbst ein Fremdling in W. gewesen war, so
blieben seinem Sohne keine nahe Verwandte von ihm übrig.
Der Oberste von Sternheim ging also nach P., um daselbst
das ruhige Vergnügen der Freundschaft zu genießen. Der
Baron P., sein Freund, war mit einer liebenswürdigen Dame
vermählt und lebte mit seiner Mutter und zwoen
Schwestern auf den schönen Gütern, die ihm sein Vater
zurückgelassen, sehr glücklich. Die Familie von P., als eine
der angesehensten in der Gegend, wurde von dem
zahlreichen benachbarten Adel öfters besucht. Der Baron P.
gab wechselsweise Gesellschaft und kleine Feste; die
einsamen Tage wurden mit Lesung guter Bücher, mit
Bemühungen für die gute Verwaltung der Herrschaft und
mit edler anständiger Führung des Hauses zugebracht.
 
Zuweilen wurden auch kleine Konzerte gehalten, weil das
jüngere Fräulein das Klavier, die ältere aber die Laute
spielte und schön sang, wobei sie von ihrem Bruder mit
etlichen von seinen Leuten akkompagniert wurde. Der
Gemütszustand des ältern Fräuleins störte dieses ruhige
Glück. Sie war das einzige Kind, welches der Baron P. mit
seiner ersten Gemahlin, einer Lady Watson, die er auf einer
Gesandtschaft in England geheuratet, erzeugt hatte. Dieses
Fräulein schien zu aller sanften Liebenswürdigkeit einer
Engländerin auch den melancholischen Charakter, der
diese Nation bezeichnet, von ihrer Mutter geerbt zu haben.
Ein stiller Gram war auf ihrem Gesichte verbreitet. Sie



liebte die Einsamkeit, verwendete sie aber allein auf
fleißiges Lesen der besten Bücher, ohne gleichwohl die
Gelegenheiten zu versäumen, wo sie, ohne fremde
Gesellschaft, mit den Personen ihrer Familie allein sein
konnte.
 
Der Baron, ihr Bruder, der sie zärtlich liebte, machte sich
Kummer für ihre Gesundheit, er gab sich alle Mühe, sie zu
zerstreuen und die Ursache ihrer rührenden Traurigkeit zu
erfahren.
 
Etlichemal bat er sie, ihr Herz einem treuen zärtlichen
Bruder zu entdecken. Sie sah ihn bedenklich an, dankte
ihm für seine Sorge und bat ihn mit tränenden Augen, ihr
ihr Geheimnis zu lassen und sie zu lieben. Dieses machte
ihn unruhig. Er besorgte, irgendein begangener Fehler
möchte die Grundlage dieser Betrübnis sein, beobachtete
sie in allem auf das genaueste, konnte aber keine Spur
entdecken, die ihn zu der geringsten Bestärkung einer
solchen Besorgnis hätte leiten können.
 
Immer war sie unter seinen oder ihrer Mutter Augen,
redete mit niemand im Hause und vermied alle Arten von
Umgang. Einige Zeit überwand sie sich und blieb in
Gesellschaft; und eine ruhige Munterkeit machte Hoffnung,
daß der melancholische Anfall vorüber wäre.
 
Zu diesem Vergnügen der Familie kam die unvermutete
Ankunft des Obersten von Sternheim, von welchem diese
ganze Familie so viel reden gehört und in seinen Briefen
die Vortrefflichkeit seines Geistes und Herzens bewundert
hatte. Er überraschte sie abends in ihrem Garten; die
Entzückung des Barons, und die neugierige
Aufmerksamkeit der übrigen, ist nicht zu beschreiben. Es
währte auch nicht lange, so flößte sein edles liebreiches
Betragen dem ganzen Hause eine gleiche Freude ein.



 
Der Oberste wurde als ein besonderer Freund des Hauses
bei allen Bekannten vom Adel aufgeführt und kam in alle
ihre Gesellschaften.
 
In dem Hause des Barons machte er die Erzählung seines
Lebens, worin er ohne Weitläuftigkeit das Merkwürdige
und Nützliche, was er gesehen, mit vieler Anmut und mit
dem männlichen Tone, der den weisen Mann und den
Menschenfreund bezeichnet, vortrug. Ihm wurde hingegen
das Gemälde vom Landleben gemacht, wobei bald der
Baron von den Vorteilen, welche die Gegenwart des Herrn
den Untertanen verschafft, bald die alte Dame von
demjenigen Teil der ländlichen Wirtschaft, der die
Familienmutter angeht, bald die beiden Fräulein von den
angenehmen Ergötzlichkeiten sprachen, die das Landleben
in jeder Jahrszeit anbietet. Auf diese Abschilderung folgte
diese Frage:
 
»Mein Freund, wollten Sie nicht die übrigen Tage Ihres
Lebens auf dem Lande zubringen?«
 
»Ja, lieber Baron! aber es müßte auf meinen eignen Gütern
und in der Nachbarschaft der Ihrigen sein.«
 
»Das kann leicht geschehen, denn es ist eine kleine Meile
von hier ein artiges Gut zu kaufen; ich habe die Erlaubnis
hinzugehen, wenn ich will; wir wollen es morgen besehen.«
 
Den Tag darauf ritten die beiden Herren dahin, in
Begleitung des Pfarrers von P., eines sehr würdigen
Mannes, von welchem die Damen die Beschreibung des
rührenden Auftritts erhielten, der zwischen den beiden
Freunden vorgefallen war.
 



Der Baron hatte dem Obersten das ganze Gut gewiesen
und führte ihn auch in das Haus, welches gleich an dem
Garten und sehr artig gelegen war. Hier nahmen sie das
Frühstück ein.
 
Der Oberste bezeugte seine Zufriedenheit über alles, was
er gesehen, und fragte den Baron: ob es war sei, daß man
dieses Gut kaufen könne?
 
»Ja, mein Freund; gefällt es Ihnen?«
 
»Vollkommen; es würde mich von nichts entfernen, was ich
liebe.«
 
»O wie glücklich bin ich, teurer Freund«, sagte der Baron,
da er ihn umarmte; »ich habe das Gut schon vor drei
Jahren gekauft, um es Ihnen anzubieten; ich habe das Haus
ausgebessert und oft in diesem Kabinette für Ihre
Erhaltung gebetet. Nun werde ich den Führer meiner
Jugend zum Zeugen meines Lebens haben.«
 
Der Oberste wurde außerordentlich gerührt; er konnte
seinen Dank und seine Freude über das edle Herz seines
Freundes nicht genug ausdrücken; er versicherte ihn, daß
er sein Leben in diesem Hause zubringen würde; aber
zugleich verlangte er zu wissen, was das Gut gekostet
habe. Der Baron mußte es sagen und es auch durch die
Kaufbriefe beweisen. Der Ertrag belief sich höher, als es
nach dem Ankaufsschilling sein sollte. Der Baron
versicherte aber, daß er nichts als seine eigne Auslage
annehmen würde.
 
»Mein Freund (sagte er) ich habe nichts getan, als seit drei
Jahren alle Einkünfte des Guts auf die Verbesserung und
Verschönerung desselben verwendet. Das Vergnügen des
Gedanken: du arbeitest für die Ruhetage des Besten der



Menschen; hier wirst du ihn sehen und in seiner
Gesellschaft die glücklichen Zeiten deiner Jugend
erneuern; sein Rat, sein Beispiel, wird zu der Zufriedenheit
deiner Seele und dem Besten deiner Angehörigen
beitragen. – Diese Gedanken haben mich belohnt.«
 
Wie sie nach Hause kamen, stellte der Baron den Obersten
als einen neuen Nachbar seiner Frau Mutter und seinen
Schwestern vor. Alle wurden sehr froh über die
Versicherung, seinen angenehmen Umgang auf immer zu
genießen.
 
Er bezog sein Haus sogleich, als er Besitz von der kleinen
Herrschaft genommen hatte, die nur aus zweien Dörfern
bestund. Er gab auch ein Festin für die kleine
Nachbarschaft, fing gleich darauf an zu bauen, setzte noch
zween schöne Flügel an beide Seiten des Hauses, pflanzte
Alleen und einen artigen Lustwald, alles in englischem
Geschmack. Er betrieb diesen Bau mit dem größten Eifer.
Gleichwohl hatte er von Zeit zu Zeit eine düstre Miene, die
der Baron wahrnahm, ohne anfangs davon etwas merken
zu lassen, bis er in dem folgenden Herbst einer
Gemütsveränderung des Obersten überzeugt zu sein
glaubte, bei welcher er nicht länger ruhig sein konnte.
Sternheim kam nicht mehr so oft, redete weniger und ging
bald wieder weg. Seine Leute bedauerten die
ungewöhnliche Melancholie, die ihren Herrn befallen hatte.
 
Der Baron wurde um so viel mehr bekümmert, als sein
Herz von der zurückgefallnen Traurigkeit seiner ältern
Schwester beklemmt war. Er ging zum Obersten, fand ihn
allein und nachdenkend, umarmte ihn mit zärtlicher
Wehmut und rief aus; – »O mein Freund ! wie nichtig sind
auch die edelsten, die lautersten Freuden unsers Herzens!
– Lange fehlte mir nichts als Ihre Gegenwart; nun seh' ich
Sie; itzt habe ich Sie in meinen Armen und sehe Sie



traurig! Ihr Herz, Ihr Vertrauen ist nicht mehr für mich;
haben Sie vielleicht der Freundschaft zu viel nachgegeben,
indem Sie hier einen Wohnsitz nehmen? – Liebster bester
Freund! quälen Sie sich nicht; Ihr Vergnügen ist mir teurer
als mein eignes, ich nehme das Gut wieder an; es wird mir
wert sein, weil es mir Ihr schätzbares Andenken und Ihr
Bild an allen Orten erneuern wird.«
 
Hier hielt er inne; Tränen füllten sein Auge, welches auf
dem Gesicht seines Freundes geheftet war. – Er sah die
größte Bewegung der Seele in dernselben ausgedrückt.
 
Der Oberste stund auf und umfaßte den Baron. »Edler P.,
glauben Sie ja nicht, daß meine Freundschaft, mein
Vertrauen gegen Sie vermindert sei; noch weniger denken
Sie, daß mich die Entschließung gereue, meine Tage in
Ihrer Nachbarschaft hinzubringen. – O Ihre Nachbarschaft
ist mir lieber, als Sie sich vorstellen können! – Ich habe
eine Leidenschaft zu bekämpfen, die mein Herz zum
erstenmal angefallen hat. Ich hoffte, vernünftig und
edelmütig zu sein; aber ich bin es noch nicht in aller der
Stärke, welche der Zustand meiner Seele erfordert. Doch
ist es nicht möglich, daß ich mit Ihnen davon spreche; mein
Herz und die Einsamkeit sind die einzigen Vertrauten, die
ich haben kann.«
 
Der Baron drückte ihn an seine Brust; »ich weiß«, sagte er,
»daß Sie in allem wahrhaft sind, ich zweifle also nicht an
den Versicherungen Ihrer alten Freundschaft. Aber warum
kommen Sie so selten zu mir? Warum eilen Sie so kalt
wieder aus meinem Hause?«
 
»Kalt, mein Freund! Kalt eile ich aus Ihrem Hause? O P.,
wenn Sie das brennende Verlangen kennten, das mich zu
Ihnen führt; das mich Stunden lang an meinem Fenster



hält, wo ich das geliebte Haus sehe, in welchem alle mein
Wünschen, all mein Vergnügen wohnt; ach P.! –«
 
Der Baron P. wurde unruhig, weil ihm auf einige
Augenblicke der Gedanke kann, sein Freund möchte
vielleicht seine Gemahlin lieben und meide deswegen sein
Haus, weil er sich zu bestreiten suche. Er beschloß,
achtsam und zurückhaltend zu sein. Der Oberste hatte still
gesessen, und der Baron war auch aus seiner Fassung.
Endlich fing der letztere an: »Mein Freund, Ihr Geheimnis
ist mir heilig; ich will es nicht aus Ihrer Brust erpressen.
Aber Sie haben mir Ursache gegeben zu denken, daß ein
Teil dieses Geheimnisses mein Haus angehe: Darf ich nicht
nach diesem Teile fragen?«
 
»Nein! Nein, fragen Sie nichts, und überlassen Sie mich
mir selbst.« – Der Baron schwieg, und reiste traurig und
tiefsinnig fort.
 
Den andern Tag kam der Oberste, bat den Baron um
Vergebung, daß er ihn gestern so trocken heimreisen
lassen, und sagte, daß es ihn den ganzen Abend gequält
hätte. »Lieber Baron«, setzte er hinzu, »Ehre und Edelmut
binden meine Zunge! Zweifeln Sie nicht an meinem
Herzen, und lieben Sie mich!«
 
Er blieb den ganzen Tag in P., – Fräulein Sophie und
Fräulein Charlotte wurden von ihrem Bruder gebeten, alles
zu Ermunterung seines Freundes beizutragen. Der Oberste
hielt sich aber meistens um die alte Dame und die
Gemahlin des Barons auf. Abends spielte Fräulein Charlotte
die Laute, der Baron und zween Bediente akkompagnierten
sie, und Fräulein Sophie wurde so inständig gebeten zu
singen, daß sie endlich nachgab.
 



Der Oberste stellte sich in ein Fenster, wo er bei halb
zugezogenem Vorhang das kleine Familien-Konzert anhörte
und so eingenommen wurde, nicht wahrzunehmen, daß die
Gemahlin seines Freundes nahe genug bei ihm stund, um
ihn sagen zu hören: »O Sophie, warum bist du die
Schwester meines Freundes? Warum bestreiten die
Vorzüge deiner Geburt die edle, die zärtliche Neigung
meines Herzens! –«
 
Die Dame wurde bestürzt; und um die Verwirrung zu
vermeiden, in die er geraten sein würde, wenn er hätte
denken können, sie habe ihn gehört, entfernte sie sich;
froh, ihrem Gemahl die Sorge benehmen zu können, die ihn
wegen der Schwermut des Obersten plagte. – Sobald alles
schlafen gegangen war, redete sie mit ihm von dieser
Entdeckung. Der Baron verstund nun, was ihm der Oberste
sagen wollte, da er sich wegen des vermeinten Kaltsinns
verteidigte, dessen er beschuldigt wurde. »Wäre Ihnen der
Oberste als Schwager ebenso lieb, wie er es Ihnen als mein
Freund ist?« – fragte er seine Gemahlin.
 
»Gewiß, mein Liebster! Sollte denn das Verdienst des
rechtschaffnen Mannes nicht so viel Wert haben, als die
Vorzüge des Namens und der Geburt!«
 
»Werte edle Hälfte meines Lebens«, rief der Baron, »so
helfen Sie mir die Vorurteile bei meiner Mama und bei
Sophien überwinden!« –
 
»Ich fürchte die Vorurteile nicht so sehr als eine vorgefaßte
Neigung, die unsre liebe Sophie in ihrem Herzen nährt. Ich
kenne den Gegenstand nicht, aber sie liebt, und liebt schon
lange. Kleine Aufsätze von Betrachtungen, von Klagen
gegen das Schicksal, gegen Trennung, – die ich in ihrem
Schreibetische gefunden habe, überzeugten mich davon.
Ich habe sie beobachtet, aber weiter nichts entdecken



können.« »Ich will mit ihr reden«, sagte der Baron, »und
sehen, ob ihr Herz nicht durch irgendeine Lücke
auszuspähen ist.«
 
Den Morgen darauf ging der Baron zu Fräulein Sophie, und
nach vielen freundlichen Fragen um ihre Gesundheit nahm
er ihre Hände in die seinigen. »Liebe teure Sophie«, sprach
er, »du gibst mir Versicherung deines Wohlseins; aber
warum bleibt dir die leidende Miene? warum der Ton des
Schmerzens; warum der Hang zur Einsamkeit! warum
entfliehen diesem edeln gütigen Herzen so viele Seufzer? –
O wenn du wüßtest; wie sehr du mich diese lange Zeit
deiner Melancholie durch bekümmert hast; du würdest mir
dein Herz nicht verschlossen haben !«
 
Hier wurde ihre Zärtlichkeit überwältigt. – Sie zog ihre
Hände nicht weg, sie drückte ihres Bruders seine an ihre
Brust, und ihr Kopf sank auf seine Schulter. »Bruder, du
brichst mein Herz ! ich kann den Gedanken nicht ertragen,
dir Kummer gemacht zu haben! Ich liebe dich wie mein
Leben; ich bin glücklich, ertrage mich, und rede mir
niemals vom Heiraten.«
 
»Warum das, mein Kind? Du würdest einen rechtschaffenen
Mann so glücklich machen!«
 
»Ja, ein rechtschaffener Mann würde auch mich glücklich
machen; aber ich kenne –« Tränen hinderten sie, mehr zu
sagen. –
 
»O Sophie – hemme die aufrichtige Bewegung deiner Seele
nicht; schütte ihre Empfindungen in den treuen Busen
deines Bruders aus – Kind! ich glaube, es gibt einen Mann,
den du liebst, mit dem dein Herz ein Bündnis hat.« –
 
»Nein, Bruder! mein Herz hat kein Bündnis –«



 
»Ist dieses wahr, meine Sophie?«
 
»Ja, mein Bruder, ja – –«
 
Hier schloß sie der Baron in seine Arme. – »Ach, wenn du
die entschloßne, die wohltätige Seele deiner Mutter
hättest!« –
 
Sie erstaunte. »Warum, mein Bruder? was willst du damit?
bin ich übeltätig gewesen?«
 
»Niemals, meine Liebe, niemals – aber du könntest es
werden, wenn Vorurteile mehr als Tugend und Vernunft bei
dir gälten.«
 
»Bruder, du verwirrest mich! in was für einem Falle sollte
ich der Tugend und Vernunft entsagen?«
 
»Du mußt es nicht so nehmen! Der Fall, den ich denke, ist
nicht wider Tugend und Vernunft; und doch könnten beide
ihre Ansprüche bei dir verlieren?« –
 
»Bruder, rede deutlich; ich bin entschlossen nach meinen
geheimsten Empfindungen zu antworten.« –
 
»Sophie, die Versicherung, daß dein Herz ohne Bündnis sei,
erlaubt mir, dich zu fragen: was du tun würdest, wenn ein
Mann, voll Weisheit und Tugend dich liebte, um deine Hand
bäte, aber nicht von altem Adel wäre?« –
 
Sie geriet bei diesem letzten Wort in Schrecken, sie zitterte
und wußte sich nicht zu fassen. Der Baron wollte ihr Herz
nicht lange quälen, sondern fuhr fort: »Wenn dieser Mann
der Freund wäre, dem dein Bruder die Güte und


